
Das Projekt »Hochschulmöbel der Zukunft« wurde vom Winterseme-
ster 2010 /2011 bis zum Sommersemester 2012 an der Hochschule Ro-
senheim unter Beteiligung der Fakultäten »Innenarchitektur« sowie 
»Holztechnik und Bau« im Auftrag der VS Vereinigten Spezialmöbelfa-
briken GmbH & Co. KG in Tauberbischofsheim durchgeführt. Der 
Schwerpunkt lag dabei in den ersten beiden Semestern an der Fakultät 
für »Innenarchitektur« unter der Leitung von Prof. Kilian Stauss und 
danach in den Projektsemestern 3 und 4 an der Fakultät für »Holztech-
nik und Bau« unter der Leitung von Prof. Thorsten Ober.
 Ziel des Projektes war die Neukonzeption, Gestaltung und Kon-
struktion von zukunftsweisenden Möbeln für Hochschulen, einem für 
den Auftraggeber wichtigen Marktsegment. Das Projekt sollte dabei 
interdisziplinär zwischen den Gebieten der Innenarchitektur, des De-
sign, der Möbelkonstruktion, der Möbeltechnik und -prüfung sowie 
der Holztechnik durchgeführt werden, um völlig neue Ansätze basierend 
auf den aktuellen Wissensständen in den verschiedenen Disziplinen 
verfolgen und kombinieren zu können.
 Ausgangslage für das Projekt sind stark veränderte Rahmenbedin-
gungen an den Hochschulen: Ausgehend von der sogenannten »Bolo-
gna-Reform« und der mit ihr in Deutschland verbundenen Umstellung 
der Diplomstudiengänge in Bachelor und Master verändern sich auch 
die Lehr- und Unterrichtsformen. Der veraltete Frontalunterricht wird 
zugunsten von dialogorientierten Unterrichtsformen wie Seminaren 
und Gruppenarbeit zunehmend aufgegeben. Zudem werden neue Stu-
diengänge mit oft relativ kleinen Studierendenzahlen und einem ho-
hen Eigenarbeitsanteil der Studierenden gegründet, vor allem im Bereich 
der Masterstudiengänge. Und die Hochschullehre allgemein beginnt 
sich auch im Unterricht digital zu vernetzen.
 Die bestehenden Gebäudestrukturen und Aussattungen von Hoch-
schulen und Universitäten passen nicht mehr zu diesen Veränderun-
gen, sind sie doch häufi g aus dem klassischen Schulbau abgeleitet oder 
fast ausschließlich vorlesungsorientiert aufgebaut.

Der Studierende Dirk Parbel entwickelte ein Raum- und Möblierungs-
konzept mit hoher Durchgängigkeit von der Architektur hin bis zum 
Möbeldetail. Der Grundriß des von ihm vorgeschlagenen Campus basiert 
auf hexagonalen Rastern, in die sich sechseckige Raumzellen und Ge-
bäude eingliedern. Auch die Innenraumaufteilung folgt diesen Rastern 
und bietet an den Schnittpunkten der Rasterlinien Aufstellungs- und 
Andockpunkte für ein neues Möbelsystem.
 Dieses basiert auf einzelnen stabförmigen Riegeln, die radial um ein 
Zentrum herum gruppiert, linear addiert und auch vertikal gestapelt 
werden können. Die dabei entstehenden Brüstungen und Wände die-
nen sowohl der Raumbildung als auch als Tragstrukturen für die Möblie-
rung. Mit den Modulen können sowohl Sitzbänke für Warte-, Ruhe- 
und Seminarbereiche als auch Arbeitsplätze und Funktionszonen frei im 
Raum errichtet werden. Die Module lassen sich dabei von den Betrei-
bern und Nutzern leicht werkzeuglos auf bauen und in ihrer Konstellation 
verändern. Hochschulen können so im großen wie im kleinen Maßstab 
an die ständig wechselnden Bedingungen angepaßt werden.
 Auch in der Materialwahl zeigt sich das Projekt des Studierenden 
Dirk Parbel als hochinnovativ. Die riegelartigen Module sind aus einem 
belastbaren Kunststoff geschäumt, sind an der Oberfl äche druckstabil 
und besitzen eine integrierte Elektrik mit Übergabepunkten an die an-
dockenden Module. Durch den Einsatz des Kunststoffschaumes sind 
die Elemente sehr leicht, gut von einer Person zu tragen und zu instal-
lieren und gleichzeitig auch als akustische Dämpfungselemente im 
Raum wirksam.

Ziel der Studierenden Marlies Handlos war es, ein universelles Tisch-
element für den Hochschuleinsatz zu entwickeln, das an unterschied-
lichen Einsatzorten unterschiedliche Funktionen übernehmen kann. 
Auffallend an dem Konzept ist die relativ geringe Tischfläche, die auf 
die Arbeit einer Person mit laptop und Schreibunterlagen ausgelegt 
ist. Die Tischfl äche ist innovativ als Hohlkörper aufgebaut, der sowohl 
für Technikintegration und Verkabelung als auch als Stauraum genutzt 
werden kann. Die Tischfläche und Tischunterseite bestehen dabei aus 
relativ dünnem Schichtstoff, der seine Stabilität aus einer leichten 
Wölbung und Vorspannung erhält. Dadurch wird sowohl die Knie-
freiheit als auch die Stauraumhöhe im Inneren maximiert und gleich-
zeitig das Gesamtgewicht des Tisches minimiert. Die Seitenteile der 
Tischfläche sind Formteile aus Kunststoffspritzguß, die durch eine 
entsprechende Positiv-/Negativ-Ausformung eine definierte, lineare 
seitliche Verkettung der Tische inklusive Strom- und Datenverbindung 
ermöglichen. Damit die Tischelemente architektur- und raumunabhän-
gig eingesetzt werden können, sind in die Seitenteile der Tischplatten 
ausfahrbare LED-Leuchten integriert, die blendfreies Arbeits- und 
Leselicht liefern.
 Der Tischentwurf der Studierenden Marlies Handlos kann so als 
flexibel aufstellbarer Seminartisch genauso genutzt werden wie als 
Addition aus mehreren Tischen für Besprechungs- und Konferenzbe-
reiche. Auch eine Installation als Bürotisch ist denkbar.
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Die Studierende Martina Menhart entwickelte ein Raum-in-Raum-
Konzept mit dem Namen »study-box«. Dieser Entwurf beherbergt in 
seiner rahmenartigen Struktur alle Funktionen, die für einen studenti-
schen Arbeitsplatz notwendig sind: Tisch, Besprechungstisch, Sitz, 
Besuchersitz, Präsentationsflächen, abschließbaren Stauraum und Be-
leuchtung. Neben diesen pragmatischen Funktionen bietet die »study-
box« eine bemerkenswerte Aufenthaltsqualität, denn sie schafft durch ei-
nen klar abgegrenzten Raum ein individuelles Territorium mit Privat-
sphäre und beschützt den Benutzer visuell, akustisch, physisch und 
psychologisch.
 Mit den »study-boxes« bekommen die Studierenden unabhängig von 
den tatsächlichen räumlichen Gegebenheiten einen eigenen Raum und 
Ort an der Hochschule. Damit wird sowohl die Identifikation der 
Studierenden mit der Hochschule gestärkt als auch die Verweildauer 
an der Hochschule erhöht. Beides hat positive Auswirkungen auf die 
Qualität des Studiums.
 Bemerkenswert ist der integrierte Sitz, der wie bei modernen Büro-
stühlen oder in automobilen Cockpits eine Höheneinstellung der Sitz-
fl äche, der Rückenlehne, der Armlehnen und der Kopf- und Nacken-
stütze ermöglicht. Die Armlehnen sind dabei klappbar ausgeführt, um 
die Sitzbreite für mögliche Besucher erweitern zu können. Zudem sind 
sie sehr breit und reichen weit nach vorne, um dem Hand-Arm-System 
der Nutzer bei der Computerarbeit eine möglichst große Entlastung zu 
bieten.
 Autarke Raum-in-Raum-Konzepte besitzen den großen Vorteil der 
Unabhängigkeit von der umgebenden Architektur. Im Extremfall ist es 
ebenso wie bei Industriebauten denkbar, daß die Architektur mit Hal-
len nur noch die thermische Hülle liefert, in die eine Vielzahl von »study-
boxes« integriert werden. Je nach Art des Studiums (Bachelor oder 
Master) oder des Unterrichts (Einzelarbeit oder Gruppenarbeit, For-
schungs- und Laborarbeit, Seminargruppen) können die »study-boxes« 
dabei anders aufgestellt werden: Rücken an Rücken, Front zu Front, 
nebeneinander, radial um ein Zentrum, als »Wagenburg«. Die Hoch-
schulen investieren mit dieser Idee in ein Produkt, daß auf alle aktu ellen 
und zukünftigen Anforderungen reagieren kann, ohne architek tonische 
Umbaumaßnahmen zu verursachen.

Die Studierende Miriam Felkel geht mit ihrem Entwurf davon aus, 
daß der heutige (und zukünftige) Studierende überall studiert. Sie/er 
ist ein digital native, von Geburt an eine Umgebung mit Compu-
tern und mobiler Kommunikation gewöhnt und absolut versiert 
darin, alle möglichen Technologien wie selbstverständlich in ihren/
seinen Alltag zu integrieren. Das Studium findet überall statt, zu jeder 
Zeit, an jedem Ort und in vielen verschiedenen Formen. Vorlesun-
gen werden als podcast oder Film geladen und gehört/gesehen, Se-
minargruppen können auch aus räumlich weit verteilten Mitgliedern 
bestehen, die mobil miteinander kommunizieren und die Hochschule 
oder Universität wird damit eher zu einer Idee und einem ideellen 
Ort der Identifikation.
 Die Architektur von Hochschulen und Universitäten wird dann 
eher einen zentralen Ort mit großen Versammlungshallen liefern, die 
nur spärlich möbliert sind, denn die Studierenden der Zukunft bringen 
mit dem Entwurf von Miriam Felkel ihren eigenen Arbeitsplatz in 
Form einer Tasche mit. Diese beinhaltet alles zum Studieren notwen-
dige Material und besitzt ausklappbare Beine, die die Tasche zum 
mobilen Tisch werden lassen.
 Wie bei einer der Urformen von Hochschulen, bei den »Peripate-
tikern« von Aristoteles und Theophrast im antiken Athen, wird die 
Hochschule wieder zu einem Ort der Begegnung und Vernetzung, zu 
einer »Wandelhalle« ohne Räume mit klarer Funktionszuweisung.
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Auch die Studierende Katharina Keller stellt Taschen in 
den Mittelpunkt ihres Konzeptes. Sie schlägt für die 
Hochschulen der Zukunft elegante Hartschalenkoffer vor, 
die von jedem Studierenden erworben oder diesen zu 
Beginn des Studiums auf Leasing-Basis von den Hoch-
schulen zur Verfügung gestellt werden.
 Jeder Koffer enthält eine Aufnahme für einen iPad als 
Monitor sowie als universellen tablet-pc und zusätzlich eine 
zusammenrollbare Elastomertastatur für eine ergonomi-
schere Befehls- und Texteingabe. Zudem bietet er Fächer 
für alle von den Studierenden benötigten Materialien 
und Uten silien.
 Die Hochschule stellt den Studierenden als Mobiliar 
nur noch verschiedene freistehende, möbel- oder wand-
gebundene docking stations zur Verfügung. So können die 
Räume flexibel genutzt und bespielt werden: Bei Voll-
auslastung ähnelt die Situation einem Arbeits- oder Se-
minarraum. Sind hingegen keine Koffer angedockt, so 
wird die Situation offener, leerer und freier. Die Räume 
können so einerseits sehr dicht mit Arbeitsplätzen be-
stückt werden, aber zu einer anderen Tageszeit auch für 
Ausstellungen, Vorträge und Feste herangezogen werden.
 Katharina Kellers Konzept macht damit das Studium 
mobil. Die Hochschule sieht keine festen Arbeits- und 
Computerplätze mehr vor. Die Studierenden suchen sich 
je nach Bedarf freie Plätze und organisieren sich selbst.

Einen vollkommen neuen Ansatz zeigt das eher an facility 
management und Ressourcenplanung ausgerichtete Konzept der 
Studierenden Barbara Kissinger. Sie analysierte die Raumaus-
nutzung und Funktionsbelegung an der Hochschule Rosenheim 
detailliert und entdeckte überraschende Einspar- und Optimie-
rungspotentiale. Nach ihren Ergebnissen werden die vorhan-
denen Ressourcen nicht einmal zu 40 % genutzt. Würde man 
aufgrund ihrer Vorschläge die Organisationsstrukturen der Hoch-
schule dahingehend anpassen, daß die überall parallel laufen-
den Veranstaltungen entzerrt werden und Serviceangebote wie 
Bibliothek und Mensa länger offen hätten, so könnte annähernd 
die doppelte Anzahl von Unterrichtseinheiten im vorhandenen 
Raumangebot durchgeführt werden. Der Schlüssel liegt dabei 
im time sharing. Bestimmte Studiengänge würden eher vormit-
tags, andere eher nachmittags stattfi nden und Studie rende könn-
ten mit neu gestalteten time-sharing-Arbeitsplätzen sowohl 
allein als auch teilweise in den Überschneidungszeiten zu zweit 
arbeiten.
 Das Konzept ist dabei mitnichten non- oder semiterritorial, 
sondern müßte eigentlich dyarchisch oder multiarchisch genannt 
werden, denn die komfortabel zu bedienenden und hochwer-
tigen Möbel werden klar zwei definierten Nutzern übergeben, 
die die Verantwortung für Betrieb und Pflege übernehmen.


